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Widmung

Dieses Buch widme ich all den traumatisierten und getöteten Kindern aus Ostpreußen. Sie verloren Heimat, Kindlichkeit, Familienangehörige, viele ihr Leben. Bis zu 14 Millionen Deutsche verloren zwischen 1944 und 1947 ihre Heimat. Auf der Flucht waren hauptsächlich Frauen, Kinder und Alte. Geschätzte zwei Millionen kamen ums Leben, starben durch Hunger, Gewalt, Krankheiten, Erschöpfung und Unfälle. Wie Kinder die Flucht erlebt haben, wurde nie ermittelt.

Für das Leid und die Erlebnisse der Kinder war kein Raum. Noch heute berichten Überlebende von den schrecklichen Ereignissen, die sie nie aufarbeiten konnten. All diese Menschen hatten nie etwas mit dem Krieg zu tun und mussten doch dafür büßen, wurden auf das Übelste bestraft, teils mit ihrem Leben. Dieses Kapitel wurde aus der deutschen Geschichte gestrichen, verschwiegen oder verfälscht. Die Zeitzeugen leiden noch heute unter den schrecklichen Erlebnissen ihrer Kindheit.

Es ist mein Ziel, all diesen Menschen eine Stimme zu geben, denn die Folgen dieser unvorstellbaren Erlebnisse unserer Eltern und Großeltern beeinträchtigen indirekt auch noch nachfolgende Generationen.




Vorwort

Ich entschloss mich, dieses Buch zu schreiben, da ich selbst und auch meine Kinder und Enkel indirekt von den traumatisierten Erlebnissen meiner Mutter betroffen sind. Ich versuche meine eigene schwierige Beziehung zu meiner Mutter zu schildern, die durch deren Kriegstrauma geprägt war und dies zu emotionaler Distanz und Härte führte. Das Buch soll die Unsachen für das “schwarze Band“, das sich durch drei Generationen zieht, aufzeigen und damit zu Vergebung und Heilung beitragen.

Die Namen der aufgeführten Personen in diesem Buch wurden geändert.




Einleitung

Um zu verstehen, warum und wie die Auswirkungen eines Krieges über so viele Jahrzehnte weiter bestehen können, müssen wir uns vorerst mit der Geschichte auseinandersetzen Gehen wir zurück in das Jahr 1945. Ostpreußen war lange vom Krieg verschont geblieben. Obwohl die Rote Armee näher rückte, war es den Menschen von der Führung des Deutschen Reiches verboten, ihre Orte zu verlassen.

So begann im bitterkalten Winter eine unvorbereitete, chaotische Flucht, als am 13.01.1945. die Rote Armee ihre große Offensive in Ostpreußen startete. Die Menschen mussten ihre Häuser verlassen, wurden in Viehwaggons verladen und mussten dort dicht gedrängt wochenlang ohne ausreichende Nahrung verharren. Sie schliefen sitzend oder hockend und ernährten sich von dem, was sie dabei hatten. Die Züge wurden von Tieffliegern bombardiert, was Panik und Todesangst verursachte.

Viele Menschen starben. Andere flohen auf schmalen und zugefrorenen Straßen, auf denen sich Pferdefuhrwerke und Fußgänger drängten und zu überholen suchten. Dabei spielten sich dramatische Szenen ab. „Zu beiden Seiten der Straße wurde ständig um Hilfe gerufen, geflucht, gebetet und hysterisch geschrein,“ so der Zeitzeuge Rudolf Kähler.

„Doch wer konnte hier noch helfen. Wir beobachteten mehrmals wie einzelne Frauen mit kleinen Kindern in die eisige Ostsee liefen, um sich zu ertränken.“

Wer nicht mehr konnte, der wurde zurückgelassen. Hier gab es kein Mitgefühl, hier ging es ums Überleben. Nach den Millionenverlusten und jahrelangen erbitterten Kämpfen in der Sowjetunion entlädt sich in Ostpreußen der ganze Hass der Roten Armee gegen Hitlerdeutschland. Entfesselte Gewalt, Vergewaltigungen und Hinrichtungen treffen vorwiegend die Zivilbevölkerung Das machte etwa 2,5 Millionen Kinder zu Halbwaisen und 100.000 Kinder zu Vollwaisen.

Als die deutsche Heeresleitung Eisenbahnverkehr und Hauptstraßen zugunsten des Militärs sperren ließ, müssen sich die Fliehenden größtenteils zu Fuß oder mit Pferdewagen, bei klirrender Kälte und oft meterhohem Schnee auf den endlosen Marsch nach Westen begeben. Tausende, insbesondere die Schwachen und Kinder, erfrieren und bleiben am Straßenrand liegen. Russische Jagdflieger feuern auf die ungeschützten Trecks, Panzer überrollen die eingeholten Geflüchteten oder treiben sie in ihre Heimatdörfer zurück. Ende Januar ist Ostpreußen vom Rest des Reiches abgeschnitten, eine Flucht auf dem Landweg ist nicht länger möglich.

Die verzweifelten Menschen haben nur noch eine Chance: die Passage über die Ostsee in den Westen. In der Ostsee lauern russische U-Boote auf deutsche Schiffe, und doch scheint eine Flucht auf dem Seeweg die letzte Hoffnung für 2,5 Millionen Zivilisten. So harren die Flüchtlinge tagelang an den Häfen im Norden Ostpreußens aus, um von einem der auslaufenden Schiffe mitgenommen zu werden. Mehr als eine Million Menschen können so gerettet werden, doch über 40.000 Menschen fanden den Tod in der eiskalten Ostsee.

Am 30. Januar 1945 sinkt der ehemalige KdF-Dampfer „Wilhelm Gustloff“ nach einem Torpedoangriff eines russischen U-Bootes – etwa 9000 Menschen sterben bei der wahrscheinlich größten Schiffskatastrophe aller Zeiten. Bei der Versenkung der „Steuben“ am 10. Februar 1945 werden mehr als 4000 Menschen getötet. Das Frachtschiff „Goya“ wird am

17. April von zwei Torpedos getroffen, sinkt innerhalb von sieben Minuten und reißt etwa 6.800 Menschen mit in die Tiefe. (online: Die große Flucht aus Ostpreußen, 02. Dezember 2020) (MDR-Zeitreise/Ein deutscher Winter, v.26.01.2020)

Im Nachkriegsdeutschland waren die Flüchtlinge nicht willkommen, Diskriminierung und Ablehnung bekamen sie zu spüren. Marianne Engelmann erzählte 2018 im Alter von 82 Jahren von der Zeit nach der Ankunft in Sachsen. „Habenichts“ wurde ihnen hinterhergerufen. Die Kinder erlebten, wie ihre Familien und ihre Herkunft infrage gestellt wurden. Anfeindungen, Ablehnung und Ausgrenzung kamen für die Kinder zu Hunger, Armut und Verlust hinzu. „Wie kann ich lieben, wenn ich Liebe nie erfahren habe?“

So zitierte die Sozialpsychologin Prof. Dr. phil. Angela More’ von der Leibnitz Universität Hannover in ihrem Vortrag eine Liedzeile von John Lennon und verwies damit auf das transgenerationale Erbe vieler Menschen in Deutschland. Speziell die kulturellen und ideologischen Einflüsse des Nationalsozialismus schufen laut More’ einen Mangel an Empathie für die eigenen Bedürfnisse und die von anderen, einen fehlenden Zugang von Gefühlen oder auch die Verachtung von Schwäche oder Hilfsbedürftigkeit. Beispielhaft nennt sie die von Johanna Haarer verbreiteten Erziehungsmethoden, nach denen das Kind als Tyrann galt, deren Wille gebrochen werden musste.

Die Ratschläge, die Eltern in dem bis in die 1980er Jahre verlegten Buch fanden, hätten teilweise zu schweren psychischen Schädigungen der Kinder geführt. In ihrem Buch „Die deutsche Mutter und ihr erstes Kind“ warnte Johanna Haarer davor, die Kinder durch Zärtlichkeit und Nachgiebigkeit zu Haustyrannen zu erziehen und prägte mit schwarzer Pädagogik die Erziehung hunderttausender Kinder. Die Erziehung sollte von Disziplin, Strenge und emotionaler Distanz geprägt werden. Deshalb rät Haarer zu einer autoritären Erziehung: „Auch widerstrebende, schreiende Kinder müssen tun, was die Mutter für nötig hält, und wird, falls es sich weiterhin ungezogen aufführt, gewissermaßen „kaltgestellt“, in einen Raum verbracht, wo es allein sein kann und so lange nicht beachtet wird, bis es sein Verhalten ändert.“ „Verschmäht ein Kleinkind sein Gemüse, muss es eben hungern“. Man sollte sich nie ohne Anlass mit einem Kleinkind abgeben oder mit Zärtlichkeiten überschütten.

Und ein letztes Beispiel: Direkt nach der Geburt sollte das Kind zunächst beiseitegelegt und 24 Stunden ohne Nahrung in einem abgedunkelten Raum verwahrt werden. Ihr Buch war ein kolossaler Erfolg. Es wurde neu aufgelegt und verkaufte sich bis in die 1980er Jahre abermals hunderttausendfach. Warum erwähne ich die schwarze Pädagogik, wo ich doch über vererbte Nachkriegstraumata berichten möchte? Weil diese schwarze Pädagogik bis Ende der 80er Jahre in Kinderheimen und teilweise auch in Kinderkurheimen zum Einsatz kam.

In einem dieser Kinderkurheime verbrachte unsere jüngste Tochter im Alter von 5 Jahren ohne ihre Eltern sechs Wochen ihres Lebens und kam traumatisiert nach Hause. Doch darüber berichte ich in den nächsten Kapiteln ausführlicher. Eine Betroffene, die ungenannt bleiben möchte, erzählte mir ihre Geschichte. Sie leidet noch immer unter den schlimmen Kindheitserinnerungen. Sie kam 1965 im Alter von zwei Jahren in das Kinderheim Bienenwalde.

Dort gab es Prügel mit dem Zeigestock. Es herrschten Zustände wie in einer Kaserne, denn einen normalen Umgangston gab es nicht. Die Kinder wurden permanent angebrüllt. Zum Mittagsschlaf mussten sich die Kinder die Bettdecke über den Kopf ziehen, egal zu welcher Jahreszeit. Es durfte nicht gelacht, getobt oder ausgelassen gespielt werden, keine Streicheleinheiten, keine lieben Worte, nur Gewalt. Wer nicht aufaß, musste so lange am Tisch stehen, bis er es tat.

Die Zeitzeugin berichtete von Zwillingen, die sich im Teenageralter das Leben nahmen und von einer Brücke stürzten. Sie hielten dem Druck nicht mehr stand. Auch das sind Hinterlassenschaften des Krieges, die von den Betroffenen nie aufgearbeitet werden konnten. Ihr ganzes Leben schleppen auch sie diese Last mit sich herum. Laut More’ bezieht sich die Weitergabe psychischer Inhalte an nachkommende Generationen einerseits auf Traumata, andererseits auf abgewertete und verleugnete Schuldverstrickungen.

Das von den Eltern oder Großeltern Erlebte wird durch die Kinder beziehungsweise Enkel erneut durchlebt und nachgespielt, ohne dass sie von den Ereignissen Kenntnis hätten. Der Grund liegt laut More’ in der unbewussten und mentalen körpersprachlichen Kommunikation zwischen den Generationen. „Es sind die feinen sensorischen Antennen eines jeden Kindes, das mit Sensibilität und Staunen die Brüche, Ungereimtheiten und Schwächen der Eltern erspürt und in sich aufnimmt“. Die Symptome eines vererbten Traumas wirken sich über Generationen aus. Nachkommen, die ein traumatisches Ereignis nicht direkt erlebt haben, können Anzeichen und Symptome eines Traumas aufweisen, wie Depressionen, Fixierung auf das Trauma, geringes Selbstwertgefühl, Wut und selbstzerstörerisches Verhalten.

Wie macht sich ein Trauma im Körper bemerkbar? Ständiges Wiedererleben der traumatischen Erlebnisse, belastende Gefühle wie Angst/Panik, Hilflosigkeitsgefühle, Aggressionen, Schuldgefühle, Trauer, starke Anspannungszustände mit Herzrasen, Schwitzen, Schlafstörungen, Albträumen, Schmerzen, Magen-Darm-Beschwerden. Da die posttraumatische Belastungsstörung (PTSD) bei Crohn-Patienten und auch in weiteren chronischen gastrointestinalen Erkrankungen wie Colitis ulcerosa und Reizdarmsyndrom häufiger vorkommt als in der Normalbevölkerung und den Krankheitsverlauf der chronischen Darmerkrankung ungünstig beeinflusst, sollte neben den körperlichen Untersuchungen und der Betreuung des Patienten auch gezielt nach Symptomen der PTSD geschaut werden.

Auch ADHS kann Folge von vererbten Traumata sein. Beide Krankheiten treten in unserer Familie auf, worauf ich später eingehen möchte.

Meine Mutter stammte aus Ostpreußen, dem damaligen Insterburg, verlor auf dem Treck nach Deutschland im Alter von acht Jahren ihre Mutter, der Vater war im Krieg. Sie musste sich allein bis nach Deutschland durchschlagen und kam in ein großes Flüchtlingslager, später zu Pflegeeltern. Meine Mutter sprach nie über ihre Erlebnisse, doch durch Berichte von Zeitzeugen und intensiver Recherche (z.Bsp. „Das Wolfsmädchen“, von Christian Hardinghaus) wurde mir das Ausmaß dieses unvorstellbaren Leids nahe gebracht. Diesen Kindern wurde die Seele gebrochen, Liebe und Mitgefühl ausgelöscht. Deshalb konnte sie keine Mutter sein.




Kapitel 1 Meine Kindheit

Meine Mutter arbeitete im Krankenhaus Dessau-Alten als Krankenschwester und wohnte im dortigen Schwesternwohnheim. Die Pflegeeltern hatten den Kontakt zu ihr abgebrochen, weil sie nicht ihren Erwartungen von einer dankbaren und liebevollen Tochter entsprach. Es gab viele Probleme, die sich durch Unehrlichkeit, emotionale Instabilität und sozialen Schwierigkeiten äußerten. Mit hoher Wahrscheinlichkeit waren das die Auswirkungen ihres Kriegstraumas, das nie aufgearbeitet wurde.

Ich habe nie genau erfahren können, wie die Beziehung zu ihren Pflegeeltern verlief. Meine Oma erzählte mir, dass meine Mutter ein sehr schwieriges Kind war und nur Probleme verursachte. Sie belog und bestahl ihre neue Familie. Mein Vater wuchs behütet als Einzelkind in Weißwasser auf und spürte kaum die Folgen des Krieges. Meinem Opa blieb es erspart, als Soldat in den Krieg zu ziehen. Grund dafür war, dass er als Glasbläser in der Glashütte Weisswasser arbeitete.

Dies war der wichtigste Glasproduktionsstandort Europas und wurde auch im Krieg als solcher aufrechterhalten. Meine Oma war ständig bemüht, für ihre Familie Nahrungsmittel heranzuschaffen. Mit dem Leiterwagen zog sie über die Dörfer, ständig auf der Suche nach etwas Essbarem. Was sie an Wertvollem hatte, tauschte sie bei den Bauern gegen Lebensmittel ein. War die Suche erfolglos, gab es Brennnesselsuppe, die nahrhaft und sättigend war.

Mein Vater war ein „Hans Dampf“, sprühte vor Energie, probierte ständig etwas Neues aus. Er brachte sich selbst das Gitarre- und Akkordeonspielen bei, zog an den Wochenenden mit seinen Freunden durch die Dörfer und spielte zum Tanz. Er war ein Mädchenschwarm, sehr beliebt und wurde von den Mädels angehimmelt. So lernte er meine Mutter kennen, es war eher ein „One Night Stand“ als eine feste Beziehung. Doch meine Mutter wurde schwanger und damals war es die Pflicht des Mannes, die werdende Mutter zu heiraten.

Meine Mutter kam mit dieser Situation nicht klar und ich weiß aus den Erzählungen meiner Großeltern, dass sie ständig bemüht war, bei ihrer Familie Mitleid zu erregen. Sie wollte getröstet und umsorgt werden, war ständig krank und depressiv. Doch die Angehörigen waren der Meinung, das sie ihnen nur etwas vorspielte, um Aufmerksamkeit zu erregen. Vielleicht fühlte sie sich wirklich krank und sehnte sich nach Geborgenheit und Zuneigung von einem Mann, der sein Leben wie gewohnt weiterführte.

Sie fühlte sich allein gelassen, ging abends tanzen und vergnügte sich mit anderen Männern. Vielleicht suchte sie anderswo das, was sie zu Hause nicht fand. Doch wo war mein Vater? Warum war sie nicht bei ihm, wenn er zum Tanz spielte? Vielleicht wollte sie das Unglück in ihrem Bauch für kurze Zeit vergessen? Das alles sind Fragen, die ich mir heute stelle. Zur Hochzeit trug meine Mutter ein langes schwarzes schulterfreies Kleid und keinen Schleier, sehr ungewöhnlich in den 50er Jahren, auch heute noch.

Schwarze Kleidung wird mit Trauer und Beerdigung in Verbindung gebracht, und es wurde der Glaube angenommen, das ein schwarzes Kleid bei einer Hochzeit wie ein zerbrochener Spiegel, der Braut und dem Bräutigam mehrere Jahre des Unglücks bringen kann. Spiegelte das Hochzeitskleid ihr Innerstes wieder? Ich besitze ein Hochzeitsfoto meiner Eltern, ein glückliches Paar sieht anders aus. Die beiden waren bald stolze Besitzer einer kleinen Wohnung in Dessau.

Mein Vater hatte Schlosser gelernt, wurde aber durch eine Weiterbildung zum Lehrausbilder. Später begann er ein Fernstudium und lehrte Mathematik und Physik. Er liebte es, mit jungen Menschen zu arbeiten, war bis zu seinem Tod. überall beliebt und, was ich später erst feststellte, er sonnte sich in dieser Position. Er war immer der Strahlemann, wo er auftauchte wurde gelacht und gescherzt. Er war immer lebensfroh, gut gelaunt, kein Berg war ihm zu hoch und kein Fluss zu tief.

Er suchte immer neue Herausforderungen und schaffte alles, was er sich vornahm. Das ging immer so weiter bis ins hohe Alter, er akzeptierte nicht die Grenzen die ihm sein Körper wies und das wurde letztlich sein Verhängnis. Er war immer mein großes Vorbild. Ich wollte so werden wie er bis ich erkannte, dass hinter der Fassade noch ein anderer Mensch steckte, der egoistisch, selbstherrlich und stur war. Er sehnte sich nach dem Tod meiner Stiefmutter nach einer Familie, nach Geborgenheit und Liebe.

Andererseits aber war er nicht bereit, etwas dafür zu geben, auf keinen Fall seine Freiheit. So verletzte er Menschen schwer, die ihn liebten. Das ist nicht böse gemeint, eher eine Feststellung, die ich erst viele Jahre später machen musste. Ob meine Mutter während der Schwangerschaft arbeitete, weiß ich nicht. Aber sie war oft krank, depressiv und weinte viel. Dies wurde von ihrem Mann und meinen Großeltern als „Theater“ interpretiert.

Ich kann leider nicht beurteilen, wer recht hatte. Am 20. Januar genau um 00.00 Uhr erblickte ich das Licht der Welt. Eigentlich wollte ich schon einen Tag früher diese Erde betreten, aber meine Mutter wünschte sich ein Sonntagskind und so wurde die Geburt noch ein paar Stunden hinausgezögert. Die Geburt verlief komplikationslos und alle waren glücklich, in diesem Moment. Nach Hörensagen war ich ein sehr stilles und problemloses Kind.

Doch meine Mutter war überfordert, fühlte sich im Stich gelassen, weil sie in der kleinen Wohnung viel allein war, ohne ihren Mann. Mein Vater liebte seine Arbeit, hatte viele Freunde und hielt es zu Hause nicht aus mit seiner ständig jammernden, überforderten Frau. Es gab oft Streit, weil das Wirtschaftsgeld schon nach kurzer Zeit aufgebraucht war. Meine Mutter konnte nicht wirtschaften, hatte es nie gelernt. Sie hatte keine Freunde und auch von den Pflegeeltern erfuhr sie keine Unterstützung, fühlte sich somit im Stich gelassen.

Ich war etwa drei Monate alt, als meine Mutter beschloss sich mit mir zusammen das Leben zu nehmen. Was treibt eine Mutter zu solch einer furchtbaren Tat? „Solche Taten werden oftmals durch junge und teilweise überforderte Mütter begangen, die ungewollt schwanger wurden. Das heißt, die Frau will die ungewollte Schwangerschaft, etwa auf Grund von Traumata nicht wahrhaben und setzt sich nicht mit der Schwangerschaft auseinander. Es sind oft Verzweiflungstaten, auf die eine Verdrängung der Schwangerschaft folgt. Weitere Ursachen sind Partnerschaftsgewalt oder Drohungen des Partners, Überforderung, Verzweiflung auf Grund finanzieller Nöte, oder weil soziale Unterstützung fehlt“. (mdr v.21.02.2025).

Meine Mutter drehte den Gashahn auf und legte sich mit mir zusammen neben den Gasherd. Wie verzweifelt muss sie gewesen sein, wenn sie den Tod als einzigen Ausweg sah? An diesem Tag kam mein Vater schon viel früher nach Hause und konnte Schlimmeres verhindern. Was muss in ihm vorgegangen sein, als er seine kleine Familie so vorfand? Wie die beiden mit dieser Situation umgingen, entzieht sich meiner Kenntnis. Mein Vater kontaktierte seine Eltern und bat sie, mich für ein paar Wochen mit nach Weißwasser zu nehmen.

Daraus wurden zehn Jahre. Die Pflegeeltern meiner Mutter enterbten sie und brachen für immer den Kontakt zu Ihrer Pflegetochter ab. Mein Vater pflegte weiterhin den Kontakt zu ihnen und wurde später Alleinerbe Ihres gesamten Vermögens Auch dieses Tötungserlebnis hatte meine Mutter nie aufarbeiten können. Ich kann mir vorstellen, dass es furchtbar für sie war, mit dieser Schuld leben zu müssen, oder sie hat es verdrängt.

Mein Opa schrieb viele Briefe an meinen Vater, um ihn zu bitten, seine Tochter doch wieder nach Hause zu holen. Es waren bereits einige Monate vergangen und meine Großeltern wollten in den Urlaub fahren. Doch er wurde immer wieder vertröstet. Ich blieb in Weisswasser. Meine Eltern lebten noch fast vier Jahre zusammen und meine kleine Schwester wurde dreieinhalb Jahre später geboren Erst dann trennten sie sich. Mir ist bis heute unverständlich, warum sie noch so lange zusammen blieben.

Doch dann ging alles ganz schnell. Mein Vater verliebte sich in eine Kollegin und heiratete sie kurze Zeit später Auch meine Mutter lernte wieder Jemanden kennen. Ich wuchs behütet und liebevoll umsorgt bei meinen Großeltern auf, ging dort in den Kindergarten und wurde später eingeschult. Ich hatte eine wundervolle Kindheit und meine Großeltern taten alles, um mir ein glückliches Leben zu ermöglichen. Mein Vater kam mich gelegentlich mit seiner neuen Frau besuchen, manchmal auch allein.

Ich war immer froh, wenn er wieder fuhr, denn er hielt mir jedes Mal eine Standpauke, wenn ich mich nicht so verhielt, wie er es sich wünschte. Ich aß nicht richtig, krümelte zu sehr, war zu ungestüm und zappelte zu viel herum. Immer machte ich irgendetwas falsch. Auch meinen Großeltern wurde immer wieder vorgeworfen, dass sie mich nicht richtig erziehen würden. Ich hasste diese Besuche Natürlich machte ich auch Blödsinn, war bockig und versuchte meinen Kopf durchzusetzen.

Ich war ein Kind. Doch immer dann, wenn ich gar nicht hören wollte, drohten meine Großeltern, mich zu meiner Mutter zu schicken. Das funktionierte immer. Ich erinnere mich, einmal war ich sehr bockig und schrie, weil ich nicht in den Kindergarten wollte. Im Kindergarten brüllte ich alles zusammen, warf mich auf den Boden und klammerte mich an meiner Oma fest. Ich hatte furchtbare Trennungsängste, die mich auch nachts verfolgten.

Doch meine Oma musste arbeiten gehen und so griff sie zum Äußersten. Sie fuhr mit mir mit dem Fahrrad (ich vorn auf dem Kindersattel) zum Bahnhof, nahm mich bei der Hand und tat so, als wolle sie mich in den Zug nach Dessau setzen. Ich erinnere mich noch an jede Kleinigkeit. Ich glaubte das wirklich und kann meine Empfindungen nicht in Worte fassen. Doch ab diesem Tag ging ich freiwillig in den Kindergarten. Später gefiel es mir dort sogar richtig gut.

Meine Mutter malte ich mir in meinen kindlichen Gedanken als bösen Drachen aus. Ich hörte von den Erzählungen des Vaters, der Großeltern, aber auch von Onkeln und Tanten immer nur Böses von ihr. Einmal schickte mir meine Mutter ein Päckchen zum Geburtstag. Darin befand sich eine Puppe mit Klimperaugen. Ich wollte das Päckchen nicht öffnen, doch meine Oma ermutigte mich dazu. Diese Puppe hasste ich sofort, als ich sie sah, drückte ihr die Augen ein und warf sie wieder in den Karton zurück. Meine Oma schickte alles zurück.

Ich bettelte so oft, zu meiner Oma „Mutti“ sagen zu dürfen. Für mich war sie der liebste Mensch auf der Welt, mein Opa natürlich auch. Mit Tränen in den Augen erklärte sie mir dann, dass sie nun einmal meine Oma war und Vati würde das auch nicht wollen. Am schönsten war es, wenn sie mich auf den Schoß nahm und wiegte wie ein Baby. Ich begann zu weinen wie ein Baby, und Omi streichelte mich. Ich fühlte mich dann so beschützt und behütet wie in einem Nest.

Ich hatte als Kind auch furchtbare Ängste, meine Großeltern könnten sterben und ich wäre dann ganz allein auf der Welt. Einmal sagte ich einen Satz, wofür ich Schimpfe bekam, der mich aber noch heute beschäftigt: „Omi, wenn Du stirbst, dann steche ich mir ein Messer in den Bauch, dass ich auch tot bin.

Irgendwann, ich glaube, ich war acht Jahre alt, kam eine Frau vom Jugendamt und erklärte meinen Großeltern, das ich nicht länger bei ihnen bleiben darf, weil meine Mutter das Sorgerecht für mich hatte. Für mich war sie eine fremde böse Frau, die mich weggegeben hatte.

Meine Großeltern waren die einzigen, die mich liebten. Daraufhin beantragte auf Bitten meiner Großeltern mein Vater das Sorgerecht für mich, doch zu DDR-Zeiten gab es das nur in absoluten Ausnahmefällen. Der Antrag wurde abgelehnt. Zweimal versuchte das Jugendamt, mich abzuholen und zu meiner Mutter zu bringen. Einmal nahm mich meine Klassenlehrerin mit zu sich nach Hause und versteckte mich und einige Monate später versteckten mich meine Großeltern auf dem Dachboden.

Wir lebten nur noch in Angst, es war eine schreckliche Zeit. Ich glaube, es gab noch einen dritten Versuch, an den ich mich nur noch schwach erinnere. Da wurde ich bei einer meiner Tanten versteckt. So verbrachte ich die letzten zwei Jahre in Weißwasser, immer auf der Hut und voller Angst vor meiner Mutter. Meine Großeltern sorgten sich um mich und ließen mich kaum noch aus den Augen. Eine schlimme Zeit, die ich gern vergessen würde.

Aber es sollte noch schlimmer kommen. Ich war gerade 10 Jahre alt und Ostern stand vor der Tür. Meine Freundin Sibylle wohnte gegenüber unserer Wohnung in einem kleinen Eigenheim mit einem großen Garten, in dem man wunderbar spielen konnte. Meine Oma hatte mich immer wieder darauf hingewiesen, auf dem Grundstück zu bleiben und nicht auf die Straße zu gehen. Sie konnte mich von unserem Küchenfenster aus sehen. Sibylle und ich waren so mit unserem Spiel beschäftigt, dass wir die Frau am Zaun nicht bemerkten.

Plötzlich hörte ich meinen Namen rufen und eine Frau winkte mich heran. Ich ging zögernd auf sie zu. Sie lächelte mich an und meinte, das sie meine Mutter sei. Ich begann sofort zu weinen, ging einige Schritte zurück und wimmerte, dass ich nicht mit ihr mitkommen will. Sie beteuerte, das sie mich auf keinen Fall zwingen würde, mit ihr zu kommen. Sie hätte nur vor, sich mit mir zu unterhalten und mich kennenzulernen. Diese Frau kam mir plötzlich gar nicht böse vor, sie war so freundlich. Sie tat mir leid wie sie da stand, so verloren mit Tränen in den Augen. Sie war doch meine Mutter und wollte nur mit mir reden. Also ging ich zu ihr auf die Straße. Nach ein paar Schritten legte sie ihren Arm um mich und erzählte von meiner kleinen Schwester.

Ich fühlte mich unwohl, bekam wieder Angst. Plötzlich hielt ein schwarzes Auto direkt neben uns. Ich hatte es nicht kommen hören. Alles ging so blitzschnell. Ein Mann stieg aus und packte mich am Arm. Ich riss mich los, rannte schreiend zum Gartenzaun und krallte mich dort fest. Ich schrie wie von Sinnen.

Der Mann und meine Mutter versuchten verzweifelt, mich vom Zaun loszureißen. Nachbarn kamen angelaufen, wurden aber von dem Mann zurückgewiesen. Er zeigte ihnen einen Ausweis und keiner war mehr bereit, mir zu helfen. Schließlich überwältigten sie mich. Ich wurde ins Auto gestoßen und konnte mich nicht mehr befreien. Viele Jahre später erfuhr ich, dass meine geliebte Oma vom Küchenfenster alles mit ansehen musste und vor Schmerz zusammengebrochen war.

Ich weinte die ganze Autofahrt bis nach Dessau, konnte mich nicht beruhigen. Ich fühlte mich so verloren, so ausgeliefert, das ich es nicht in Worte fassen kann. Irgendwann kamen wir in Dessau an, hielten vor einem zwölfstöckigem Hochhaus und fuhren mit dem Fahrstuhl in die 6. Etage. Die Wohnung war sehr klein. Der Wohnraum wurde mit einem Vorhang von der Kochnische getrennt. Es gab noch ein kleines Bad und ein Zimmer mit zwei Betten. Wo sollte ich schlafen? Freundlich wurde ich von einem Mann begrüßt, der auch dort wohnte, der Mann meiner Mutter. Meine kleine Schwester war völlig außer sich vor Freude und plapperte wild drauflos. Sie zog mich mit sich ins Schlaf-Spiel-zimmer, zeigte mir ihre Spielsachen und fragte mir Löcher in den Bauch. Ich war völlig überfordert, aufgequollen vom vielen Weinen und starr im Inneren.

Das Reden fiel mir schwer. Ich war wie im Trance. War das die Wirklichkeit? Sollte ich jetzt hier leben? Alles in mir schrie: „Ich will nach Hause“. Ich funktionierte nur und das änderte sich auch in den nächsten Tagen nicht. An Einzelheiten aus dieser Zeit erinnere ich mich nicht mehr, sie waren zu schwer. Ich glaube, ich musste mit meiner Mutter in einem Bett schlafen.

Das andere Bett belegte meine Schwester und der Stiefvater schlief auf dem Sofa im Wohnzimmer. Ich bekam neue Sachen, denn ich hatte nur das, was ich am Körper trug. Es verlief alles recht friedlich. Ich wurde nur ermahnt, mit dem Geheule aufzuhören. Mir wurde gesagt, das ein Kind bei seiner Mutter aufwachsen muss und nicht bei alten Leuten und damit hätte ich mich abzufinden. Wie sollte ich das mit zehn Jahren verstehen?

Nachts weinte ich mich leise in den Schlaf. Zu Ostern gingen wir im Stadtpark Eier suchen und ich rannte meiner Schwester hinterher, stolperte und fiel hin. Meine neuen Strumpfhosen waren zerrissen. Meine Mutter packte mich am Arm, schrie mich an, was ich doch für ein Trampel sei und durchlöcherte mich mit ihrem Blick, der so stechend war. Meine Schwester und ich mussten vorneweg laufen, dass sie mich „im Auge behielt“, wie sie sagte.

Ich wurde ständig gemaßregelt, sogar beim Laufen machte ich Fehler, eine einzige Tortour. Nach den Osterferien kam ich in meine neue Klasse und lebte mich recht gut ein. Ich fügte mich den Gegebenheiten und begann langsam, die vergangenen Jahre zu verdrängen. Ich hätte es sonst nicht ausgehalten. Irgendwann kam ein Päckchen von meinen geliebten Großeltern. Sie schickten mir meine Lieblingsspielsachen und meine geliebte „Nelli“. Sie war ein Kuscheltier, das ich zum ersten Geburtstag geschenkt bekam.

Der kleine Hund und ich waren seitdem unzertrennlich, ich liebte ihn abgöttisch. Die Spielsachen bekam meine Schwester und meine Nelli steckte meine Mutter in meinem Beisein in den Ofen, mit der Begründung, dass ich viel zu groß für Kuscheltiere und dieses Ding voller Keime sei. Wusste sie, was sie mir damit antat? Mein Herz brannte und der Schmerz tat so weh. So lange ich denken konnte, war meine Nelly immer bei mir.

Noch heute denke ich mit Wehmut daran. Keiner nahm mich in den Arm, ich wurde stattdessen ausgelacht „Eine so große Göre heult um ein zerfranstes Plüschtier“ Wie sollte ich das alles nur aushalten. Einige Wochen später stand plötzlich mein Vater vor der Schule. Ich hatte Schulschluss und wollte gerade den Heimweg antreten, da sah ich ihn. Mein Herz schwappte über, ich schrie vor Freude und rannte ihm in die Arme.

Jetzt ist alles vorbei, jetzt nimmt er mich mit nach Hause, ich bin gerettet. Doch schnell begriff ich, dass er mich nicht mitnehmen konnte. Ich erhielt Anweisungen, wie ich mich verhalten sollte, um wieder nach Hause zu können. Als erstes musste unser Treffen geheim bleiben. Zweitens sollte ich jeden Tag einen Brief an meinen Vater schreiben und ihn bitten, mich zu holen. Ich sollte alles aufschreiben, was meine Mutter mir antat, wenn sie mich schlug oder anschrie.

Nur dann, erklärte er, bekäme er das Sorgerecht für mich und hätte Beweise gegen meine Mutter in der Hand. Ich fragte nach Briefpapier und Briefmarken, doch er meinte, das brauche ich nicht. Ich sollte einfach ein Stück Papier nehmen, und seine Adresse draufschreiben. Das würde dann schon ankommen. Da ich nach der Schule immer sofort nach Hause kommen musste, gab es ziemlichen Ärger, weil es dieses Mal später war. Ich erfand eine Ausrede und das funktionierte tatsächlich.

Fortan schrieb ich jeden Tag in der Pause auf der Toilette einen Brief an meinen Vater und steckte die Zettel nach der Schule in den Briefkasten. Endlich war da ein Hoffnungsschimmer, ein Strohhalm, an den ich mich klammern konnte. Es war mir sogar gleichgültig, bei meinem Vater zu wohnen. Ich wollte einfach nur weg. Plötzlich war alles leicht für mich, die Hoffnung machte mich stark. Bei meiner Mutter war ich nur geduldet, ein Eindringling, der alles durcheinander brachte, alles falsch machte, und obendrein ein hässliches undankbares Kind war.

Doch es tat nicht mehr weh, ich hatte es bald geschafft, so dachte ich. Irgendwann zwei oder drei Wochen später, kam ich pünktlich von der Schule nach Hause und fand meine Mutter völlig in Tränen aufgelöst auf dem Sofa. Als sie mich sah, sprang sie auf und stürzte sich auf mich, zerrte mich an den Haaren hinter sich her, schlug mit den Fäusten auf mich ein. Als ich am Boden lag, trat sie mit den Füßen zu. Sie war völlig hysterisch.

Ihre Worte kamen gurgelnd vor Wut aus ihr heraus und ich wusste, dass sie das mit den heimlichen Briefe an meinen Vater herausbekommen hatte. Ich lag wimmernd am Boden, alles brannte, der Kopf pochte, ich war in Schockstarre, konnte nicht mehr denken, nicht mehr weinen, lag nur noch da. Sie zerrte mich ins Schlaf-Spielzimmer und schloss hinter mir ab. Dort verharrte ich den restlichen Tag und ich glaube, ich habe mich die ganze Zeit nicht bewegt. Ich war nicht mehr da, einfach verschwunden.

Der Plan meines Vaters war nicht aufgegangen. Eine Bekannte meiner Mutter arbeitete bei der Post und wohnte auch in unserem Hochhaus. Ihr Sohn Henry ging mit mir in eine Klasse. Sie hatte einige Zettel in die Hand bekommen und war daraufhin auf mich gekommen. Ich hatte immer meinen Vornamen darunter gesetzt, so wie mir aufgetragen wurde. Vorher war ich jemand, der geduldet wurde, ein notwendiges Übel. Von diesem Tag an hasste mich meine Mutter.

Ich hieß von Stund an „Fette Ella“, war eine hässliche, verlogene und undankbare Kreatur Irgendwann glaubte ich das auch. Ich durfte nicht mehr raus spielen gehen und wurde nach der Schule eingeschlossen. Später durfte ich gelegentlich mit meiner kleinen Schwester auf den Hof, wo wir immer unter Kontrolle standen. Etwa ein halbes Jahr später zogen wir ein paar Blöcke weiter in eine Dreiraum-Wohnung. Die ersten Wochen schlief ich dort mit meiner Schwester zusammen.

Doch bald ertappte uns meine Mutter, als wir nachts vergnügt miteinander spielten. Tagsüber wurde das immer verhindert, weil mich meine Mutter wegsperrte. Ich blieb so lange wach, bis die Eltern zu Bett gegangen waren und weckte dann meine Schwester. Das war so schön und wir konnten richtig ausgelassen sein. Doch irgendwann waren wir wohl zu laut und die Mutter kam uns auf die Schliche. Ich wurde grün und blau geschlagen, meine Schwester schlief ab diesem Tag bei den Eltern und ich wurde auch nachts eingeschlossen.

Besonders an den Wochenenden war das sehr schlimm, weil sie bis in den späten Vormittag hinein schliefen. Dann musste ich so nötig auf die Toilette, das ich es mir manchmal einfach nicht verkneifen konnte. Ich kroch unter den Tisch und verrichtete meine Notdurft auf den alten Teppich. Auch das blieb nicht unbemerkt und es hagelte Schläge, die nun zur Alltäglichkeit wurden, mit Händen, Fäusten oder dem Teppichklopfer.

Ich war eben die böse Ella. Einmal zum Kindertag, ich war elf, feierte unsere Klasse im Park mit Bockwurst und Brause. Es war wirklich wunderschön und ich war ausgelassen und fröhlich. Doch dann passierte mir wieder ein Malheur, ich bekleckerte mich und ein dicker Fettfleck klebte auf meinem braunen Mantel. Ich rieb und rieb, aber er ging nicht raus und wurde immer größer. Wenn die Mutter den sah - mir wurde ganz schlecht.

Als ich nach Hause kam, sollte ich gleich draußen stehen bleiben, denn meine Mutter wollte mit ihren beiden Töchtern Eis essen gehen. Ich freute mich, dass ich mit durfte und war unterwegs emsig bemüht, immer die Hand oder den Arm über den Fettfleck zu halten, doch er wurde entdeckt. Meine Mutter zischte mich an, wurde ganz rot vor Wut, beschimpfte mich und krallte ihre Finger in meinen Arm. Das tat sie immer in der Öffentlichkeit wenn ich nicht so funktionierte, wie sie es wollte.

Die roten Abdrücke ihrer Fingernägel konnte man noch tagelang sehen. Sie rannte mit uns zurück nach Hause, jagte mich mit Tritten ins Kinderzimmer, schloss ab und ging mit meiner Schwester allein Eis essen. Und wieder hatte ich alles falsch gemacht, blieb allein mit meinem Kummer und weinte in mich hinein. Wenn sie länger unterwegs war, wurde ich im Bad eingeschlossen, dass ich nicht wieder unter den Teppich pinkeln konnte.

Auch die Katze meiner Mutter musste dann ins Bad. Das war der Liebling und das Herzchen. Diese dicke Katze durfte alles und bekam nur das Beste zu fressen. An diesem armen Tier ließ ich dann meinen ganzen Kummer und meine Wut aus. Ich verprügelte sie, bis sie sich hinter der Badewanne verkroch und nicht mehr hervorkam. Jetzt tut mir das furchtbar leid, aber damals hasste ich das Tier.

Sie bekam alle Liebe und Zuneigung, die mir fehlte. Während dieser ganzen Zeit in Dessau, es waren fünf schreckliche Jahre, kann ich mich nicht einmal an etwas Gutes und Schönes erinnern. Doch, mir fällt ein, dass ich einmal für zwei Wochen ins Ferienlager fahren durfte. Das war ein Betriebsferienlager meines Stiefvaters, ganz neu und erst ein paar Jahre alt. Ein Betriebsbus fuhr uns Kinder, ich war etwa zwölf Jahre alt, nach Allrode in den Harz.

Das Ferienlager war so unglaublich schön, ganz neu, umgeben von Wald. In jedem Zimmer befanden sich zwei Doppelbetten, in dem jeweils vier Kinder schliefen. Ich war so glücklich endlich frei zu sein, rumzutoben, den ganzen Tag zu spielen, zu lachen. Hier tankte ich auf, hier war ich Kind, hier vergaß ich den Schmerz. Die Eltern und meine Schwester fuhren währenddessen in den Urlaub. Mir war das egal, ich war glücklich.

In den kommenden Jahren durfte ich nicht mehr ins Ferienlager, aber zu meiner Stiefoma nach Roßlau, wenn die Familie in den Urlaub fuhr. Das war mir recht, denn auch hier konnte ich den ganzen Tag draußen spielen. Die Oma war schon sehr alt und etwas schroff, aber ich hatte es gut bei ihr. Einmal in der Woche kamen ihre Freundinnen zum Romméespielen zu ihr und ich war dabei. Im Fernsehen lief „Der blaue Bock“ mit Heinz Schenk, richtig wie Familie.

Das waren gute Zeiten und ich denke gern daran zurück, sozusagen für mich ein Kraftspender, eine Zeit, die heilte. Um so schlimmer war es dann, wieder nach Hause zu müssen. Fernsehen gab es nur an den Wochenenden, manchmal. Ich musste im Flur warten, bis mir meine Mutter erlaubte, die Rudi-Carell-Show anzusehen. Manchmal stand ich da fast eine Stunde, während der Rest der Familie das Abendprogramm genoss. Wenn ich dann endlich hinein durfte, musste ich der Mutter entweder die Füße oder den Kopf massieren.

Ständig ermahnte sie mich, nicht auf den Fernseher zu schauen und mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Sie war immer die Leidende, auf die man Rücksicht nehmen musste und zerfloss in Selbstmitleid. Ich wurde mit meinem Vater verglichen, der ihr Schreckliches angetan hatte. Sie verteufelte meine Großeltern und erzählte mir, das sie nun froh wären, mich endlich los zu sein. Stattdessen hätte sie mich jetzt am Hals, ein verlogenes und verkommenes Stück Dreck.

Ich würde ihre Gesundheit stehlen und sie ins Grab bringen. Ich glaubte das alles und machte immer alles falsch. Unter anderem war es meine Pflicht, die Wohnung sauber zu halten. Unter der Kontrolle meiner Mutter kroch ich auf den Knien durch die Wohnung und wischte mit Eimer und Scheuerlappen die Fußböden. Auch der Teppich wurde feucht abgerubbelt, denn ein Staubsauger würde nur den Staub verteilen, so meine Mutter.

Machte ich die Arbeit nicht gründlich genug, bekam ich Fußtritte und konnte alles noch einmal wischen. Doch ich durfte manchmal an den Wochenenden abends in der Küche lesen. Das war eine Freude und ich verschlang die Märchenbücher,eins nach dem anderen. Ich versank in den Geschichten und vergaß alles um mich herum. Wenn ich eingeschlossen im Kinderzimmer saß, dachte ich mir selbst Märchen aus, schrieb sie auf und versteckte alles sorgfältig.

Verdorbene Lebensmittel wurden nicht weggeworfen, ich musste sie essen. Einmal rief sie mich in die Küche, stellte mir ein Stück Torte hin und meinte, das hätte sie extra für mich aufgehoben. Mir kam das seltsam vor, denn sie lächelte mich an. Doch schon vom ersten Bissen wurde mir speiübel. Die Torte schmeckte sauer, seifig, einfach widerlich. Mittendrin erkannte ich Schimmel.

Ich konnte nicht weiteressen und wurde gezwungen. Die Mutter wurde wütend und meinte, die Torte wäre in Ordnung, ich würde mir das einbilden und sei undankbar. Ich schluckte einfach ohne zu kauen, bekam Bauchschmerzen und musste mich übergeben. Doch wen interessierte das. Ich war etwa ein Jahr in Dessau, als plötzlich an einem Samstag mein Vater vor der Wohnungstür stand. Meine Mutter wirkte sehr gefasst, rief mich zuckersüß heran und meinte, mein Vater möchte mich abholen, um den Nachmittag mit mir zu verbringen.

Mein Vater lachte mich an und wollte mir die Hand reichen. Doch mir fuhr der Schreck in die Glieder, ich war wie gelähmt. Mir gingen so viele Gedanken durch den Kopf. Was sollte das, was dachte er sich dabei, für einen Nachmittag und dann? Sie würde wieder auf mich einschlagen, wenn ich zurückkam. Sie würde mich anschreien, beschimpfen und demütigen, nein, ich wollte das nicht.

Deshalb wich ich zurück, schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. „Nein, ich komme nicht mit“, ging zurück ins Kinderzimmer und begann zu weinen. Meine kleine Schwester wollte unbedingt mit und verbrachte einen wunderschönen Tag mit „dem Onkel“ im Wörlitzer Park. Sie wusste nicht, das es ihr Vater war. Vati war bestimmt furchtbar enttäuscht und wollte mich jetzt nicht mehr. Genauso war es auch, ich erfuhr das aber erst viel später.

Er hatte vor, mir zu erklären wie ich mich verhalten sollte, dass er das Sorgerecht erhält. Da ich es aber ablehnt hatte, mit ihm zu gehen, hatte sich der Kampf um das Sorgerecht für ihn erledigt. Ab diesem Tag hörte ich nichts mehr von ihm. Als meine Schwester abends zurück war, sprudelte sie über vor Begeisterung. Sie war mit dem „Onkel“ und seiner Freundin in Wörlitz auf der Kettenbrücke und Eis essen und im Tierpark.

Der „Onkel“ hatte ihr sogar etwas geschenkt, eine weiße Basttasche, gefüllt mit Süßigkeiten. Die Kleine war so glücklich und ich war so unglücklich. Ich fiel in ein schwarzes Loch und wollte nicht mehr da sein. Abends, als die Anderen beim Fernsehen saßen, ging ich ins Bad, nahm eine Nagelschere und versuchte mir, die Pulsadern aufzuschneiden. Das tat so weh und trotzdem hörte ich nicht auf. Plötzlich stand meine Mutter neben mir, schlug mich mit so einer Heftigkeit ins Gesicht,das die Schere durch das Bad flog.

Die Schläge hörten nicht auf und mein Gesicht brannte und schwoll an. Sie schrie mich an, was ich ihr noch alles antun würde und das ich sogar dazu zu blöd sei. Ich wurde im Kinderzimmer eingeschlossen und hörte sie im Wohnzimmer hysterisch heulen. „Dieses Weib macht mich kaputt, ich kann nicht mehr“, hörte ich sie schluchzen. Ich hasste diese Frau und wünschte, sie wäre tot. Am nächsten Tag kam mir beim Abtrocknen ein irrer Gedanke.

Ich hielt ein Küchenmesser in der Hand und meine Mutter war über die Spüle gebeugt und wusch ab. Wenn ich ihr dieses Messer in den Rücken rammen würde, wäre sie tot und ich wäre endlich frei, welch furchtbarer Gedanke. Ich war kurz davor, doch irgendetwas hielt mich davon ab. Meine Großeltern kamen mir in den Sinn. Das würden sie nicht verstehen und mich nicht mehr lieben können. Ich legte das Messer aus der Hand und begann nachts einzunässen.

Wenn ich morgens wach wurde, war alles nass und ich völlig panisch vor Angst, die Mutter könnte das Malheur entdecken. Ich schlief auf einem alten dunkel gemusterten Sofa und räumte das Bettzeug morgens in den Bettkasten und so blieb das Ganze eine Weile unbemerkt. Aber irgendwann bemerkte sie auch das. Schläge, Demütigungen, Fußtritte und immer wieder Stubenarrest. Das bisschen rausgehen und draußen spielen war nun endgültig vorbei.

Ich wurde nur noch eingeschlossen, weil ich es nicht verdiente, zu spielen. Meine Zensuren wurden immer schlechter, ich bekam im Unterricht nichts mehr mit, döste vor mich hin und hoffte, nicht aufgerufen zu werden. Mein Gesicht wurde dann so feuerrot, dass mir die Ohren glühten. Alle starrten mich an und die Jungs lachten mich aus. Ich war fett, hässlich und dumm und schämte mich so. Doch meine Freundinnen Walburga und Jutta hielten immer zu mir.

Ihnen konnte ich alles erzählen und sie trösteten mich. Ich begann, Unterschriften zu fälschen und erfand die verrücktesten Sachen, um nachmittags nach draußen zu dürfen. Ich fuhr gern mit der Straßenbahn bis Dessau-Süd und wieder zurück, lief irgendwo herum, wo mich meine Mutter nicht entdecken konnte und stellte fest, das mein Leben durch Lügen erträglicher wurde. Ab und zu kam meine Mutter dahinter, aber Prügel gab es immer.

Ich will nicht sagen, das ich mich daran gewöhnt hatte, doch ich ließ sie über mich ergehen und weinte nicht mehr. Ich dachte nicht mehr, nur noch von einem Tag zum anderen. Ich habe keine Ahnung, wie ich dieses Leben ausgehalten hatte, wie ich ohne Liebe mit so viel Hass leben konnte, ohne verrückt zu werden. Heute weiß ich, das ich in meinen ersten zehn Lebensjahren so viel Liebe erfahren hatte, wie kaum ein anderes Kind.

Und diese Liebe, die in mir war, ließ mich durchhalten. Meine Mutter hingegen glaubte tatsächlich, das ich von Grund auf schlecht sei und mir immer wieder neue Sachen ausdachte, um sie zu verletzen. Ich ging so oft mit rot geschwollenem Gesicht und Striemen am ganzen Körper in die Schule. Doch keinem fiel das auf oder die Lehrer übersahen das einfach. Zum Sportunterricht achtete ich sehr genau darauf, dass die roten Striemen und blauen Flecken nicht bemerkt wurden.

Ich schämte mich. Ich veränderte mich immer mehr, war in mich gekehrt, döste vor mich hin und versank dabei in eine andere Welt. Es kam vor, dass ich ein oder zwei Schulstunden eher nach Hause ging, weil ich nichts mehr mitbekam Wie fremdgesteuert packte ich meine Schulsachen zusammen und verließ die Schule. Erst unterwegs bemerkte ich, das ich ganz allein war ohne meine Freundinnen. Ich traute ich mich nicht, zurück zum Unterricht zu gehen weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Keiner würde das verstehen.

Wurde ich verrückt? Am nächsten Tag begründete ich meine Fehlstunden damit, das mir nicht gut war. Damit gab man sich zufrieden. Ich erinnere mich, dass meine Mutter zeitweise nicht arbeitete. Wenn sie arbeiten ging, dann machte sie nur Nachtschichten im Krankenhaus. Wenn wir aus der Schule kamen, mussten wir immer ganz leise sein, weil sie schlief.

Auf dem Herd stand dann meistens ein Topf mit Gries für uns, der kalt und ganz steif war. Meine Schwester ekelte sich immer vor der dicken Haut, die sich an der Oberfläche gebildet hatte. Mir machte das nichts aus und wir waren gern leise. So hatten wir Ruhe vor der Mutter. Meine Schwester war drei Jahre jünger als ich und ein lebhaftes und fröhliches kleines Mädchen. Ich mochte sie und wir beide hatten unsere Geheimnisse, die wir mit niemandem teilten.

Nur manchmal ließ sie sich von der Mutter anstecken und beschimpfte mich mit „Fette Ella“. Sie wusste nicht, wie sie mich damit verletzte, sie war noch klein. Schläge bekam sie nicht, doch ihr wurde ständig eingeredet, das sie krank sei. Sie durfte nicht schnell rennen, springen und nicht alles essen. Ihr wurde erzählt, dass aus irgend einem Grund eine ihrer Brüste nicht wachsen würde, alles solche Dinge. Doch am meisten litt meine Mutter.

Wenn sie nach der Nachtschicht nachmittags aufstand, durfte nicht laut gesprochen werden, denn meistens hatte sie dann Migräne oder andere Wehwehchen. Sie tat sich ständig furchtbar leid und konnte deshalb bittere Tränen vergießen. Mein Stiefvater war geduldig, ließ alles über sich ergehen und tat, was sie wollte. Damals gab es noch richtige Winter, die Straßen und Wege waren mit dickem Schnee bedeckt und die Gehwege kaum gestreut.

Hatte meine Mutter bei diesem Wetter Nachtschicht, musste ich sie ins Krankenhaus begleiten und sie stützen, das sie nicht fiel. Ich durfte dann im Schwesternzimmer lesen und wenn ich müde war, legte ich mich auf eine Pritsche, die dort stand. Die Spätschicht ging nach Hause und wir waren allein auf Station. Anfangs fand ich das spannend, vor allem, weil mich meine Mutter brauchte. Sie sprach normal mit mir, ermahnte mich nur, das Schwesternzimmer nicht zu verlassen. Heut bin ich erstaunt darüber, das sich Keiner empörte, wenn eine Mitarbeiterin zu ihrer Nachtschicht ihre minderjährige Tochter mit ins Krankenhaus brachte. Zu dieser Zeit war ich ungefähr zwölf Jahre alt.

Ich kann mich auch nicht erinnern, ob diese nächtlichen Ausflüge während der Schulzeit oder an den Wochenenden stattfanden. Auf jeden Fall ging ich am nächsten Tag nicht zur Schule und konnte ausschlafen. Wenn ich mehrere Nächte hintereinander mit musste, belastete mich das schon. Auf der harten Pritsche konnte man nicht schlafen und beim Lesen fielen mir die Augen zu. Deshalb verlor ich bald die Freude daran, ich war nur noch müde.

Meine Eltern hatten keine Freunde, nur ein paar Bekannte und die Nachbarin, Frau Klinger, die des Öfteren zum Kaffee kam. Ihr konnte meine Mutter ihr Leid klagen. Alles wurde ausgebreitet, mein Bettnässen, meine Lügen und falschen Unterschriften, die schlechten Noten, meine Sturheit. Dieses schwererziehbare Balg würde sie immer mehr kaputt und krank machen. Sie nahm auch regelmäßig Tabletten gegen ihre Migräne, an der ich immer schuld war.

Frau Klinger verstand das alles, denn ihr Sohn Lutz wäre genauso. Es kam sogar vor, dass meine Mutter Frau Klinger in unsere Wohnung holte und mich dann in ihrem Beisein verdrosch, mit den Fäusten oder dem Ausklopfer. Tränen hatte ich keine mehr. Ich war nur bemüht, blitzschnell die Hände schützend über meinen Kopf zu halten. Meine Mutter wurde oft in die Schule gebeten, da meine schulischen Leistungen immer mehr absackten, ich im Unterricht nicht mitarbeitete und vor mich hin döste und des öfteren einfach den Unterricht schwänzte.

So erfuhr meine Klassenlehrerin, das ich schwer erziehbar sei, log und betrog und mein Vater mich deshalb zu ihr abgeschoben hätte. Doch ich tat das doch nicht mit Absicht, konnte mich nicht mehr konzentrieren und hatte panische Angst, aufgerufen zu werden Ich wurde dann immer knallrot und alle lachten. Und warum ich den Unterricht eher verließ, wusste ich auch nicht. Das passierte einfach so. Doch wem sollte ich das erzählen und wer sollte mir glauben?

Ich hatte gelernt, das ich mir das Leben mit Lügen erträglicher machen konnte und bald waren es für mich keine Lügen mehr, sie waren meine Realität.

Als ich vierzehn Jahre alt war fasste ich den Entschluss, wegzulaufen und zu meinen Großeltern zu fahren. Ich wusste, sie würden mich aufnehmen, beschützen und verstehen. Ich musste es tun um zu überleben. Für mich war das der einzige und richtige Weg. Ich hatte keine andere Wahl. Ich wusste nur nicht wie und womit, denn Geld hatte ich nicht.

Wie meine kleine Schwester diese ständigen Wutausbrüche meiner Mutter verarbeitete, kann ich nicht sagen. Ich hatte zu viel mit mir selbst zu tun. Doch ich erinnere mich, dass wir zwei doch meistens zusammenhielten. Am 18. April hatte ich mit meinen Klassenkameraden Jugendweihe. Meine Mutter ging mit mir einkaufen. Ich bekam ein blauweißes ärmelloses Brokatkleid mit Stehbündchen. Der Stoff war hart und kratzig, doch ich freute mich über das Kleid, war plötzlich Mittelpunkt.

Es muss warm gewesen sein, denn mir war an diesem Tag nicht kalt mit meinen nackten Armen. Die Oma aus Roßlau und die Nachbarsfamilie mit ihrem Sohn Lutz waren eingeladen Alle schenkten mir etwas Geld. Ich war so glücklich, hatte endlich die finanziellen Mittel, um wegzulaufen. Von den Eltern bekam ich eine Armbanduhr mit weißem Armband. Auch die passte in meinen Plan. Ich war so ausgelassen. Lutz, der Nachbarssohn war ein Jahr älter als ich und wir neckten uns, lachten über seine Witze und ich wünschte, der Tag würde nie zu Ende gehen.

Meine kleine Schwester genoss die Feier genauso wie ich. Das tat uns beiden gut. Irgendwann war sie zu Ende und der grausame Alltag hielt wieder Einzug. Als die Gäste gegangen waren, warf die Mutter mir vor, ich hätte mich verhalten wie eine Nutte, hätte mich dem Nachbarssohn an den Hals geworfen, sei undankbar und verdorben. Sie heulte, nahm wieder irgendwas ein und war außer sich. Ich verstand sie nicht.

Was hatte ich denn getan? Wir waren doch bloß ausgelassen, albern und einfach nur glücklich. Die Freude über meine Geschenke war nur von kurzer Dauer. Das Geld und die Uhr wurden mir wieder abgenommen. Meine Mutter wollte alles aufbewahren, weil sie befürchtete, ich könnte die teure Uhr kaputt machen und das Geld für sinnloses Zeug ausgeben. Mein Plan drohte zu kippen, doch ich gab nicht auf, wollte ihn unbedingt durchziehen, mit oder ohne Geld.

Ich konnte noch nicht mal danach suchen, weil ich mich in der Wohnung nie frei bewegen durfte, wurde immer eingeschlossen. Im Mai war eine Jugendweihefahrt mit der Klasse geplant und ich durfte mitfahren. Die Reise ging nach Jöhstadt in eine Jugendherberge und plötzlich wusste ich, dass ich nicht mehr mit zurück fahren würde. In mein Vorhaben weihte ich meine beiden Freundinnen Jutta und Walburga ein. Da die Beiden wussten, wie unglücklich ich war, willigten sie ein, mich dabei zu unterstützen.

Doch diese eine Woche wollten wir einfach nur genießen und an nichts Anderes denken. Das gelang mir tatsächlich. Ich genoss diese Tage in Freiheit in vollen Zügen. Die Herberge lag mitten im Wald und wir mussten ein Stück bis in das Städtchen laufen. Unsere Klassenleiterin Frau Warsen war sehr großzügig und ließ uns frei entscheiden, wie wir unsere Freizeit verbringen. Das Leben war auf einmal so leicht und fühlte sich wunderschön an.

Am zweiten Tag nach unserer Ankunft lernten wir drei Jungen aus dem Dorf kennen. Wir verabredeten uns jeden Tag und unternahmen viel zusammen. Anfangs war ich sehr zurückhaltend und wusste nicht, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Doch bald war der Bann gebrochen, wir verstanden uns gut. Mein Freund, ich nenne ihn Harry, war auch sehr schüchtern und wir redeten anfangs wenig miteinander. Er wohnte mit seiner Mutter und dem kleinen Bruder in einem Haus, der Vater war gestorben. Harry ging schon arbeiten, weil er das Geld für die Familie mit verdienen musste.

Das beeindruckte mich. Er wirkte auch sehr erwachsen und nachdenklich. Irgendwann nahm er meine Hand und ich erstarrte. Diese Körpernähe war ich nicht gewohnt. Da fand mich wirklich jemand schön und fühlte sich zu mir hingezogen. Wir küssten uns einige male und ich war ständig bemüht, den Mund dabei fest verschlossen zu halten. Meine Freundin Jutta hatte
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